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«Als kleines Mädchen habe ich mich 
schon als grosse Komponistin gefühlt»

Mörel/Glis Die Gliserin Jutta Schönhofer ist die musikalische Leiterin des 
Stücks «Peer Gynt» der Bühne Mörel. Für die junge Komponistin ist es das 
erste Mal, dass eine ihrer Kompositionen öffentlich aufgeführt wird. Im 
Interview spricht sie über ihre Art zu komponieren und warum sie Mozart 
nicht für den grössten Komponisten aller Zeiten hält.

Jutta Schönhofer, Sie haben die Theatermusik 

für das Stück «Peer Gynt» komponiert. Wie sind 

Sie diese Aufgabe angegangen? 

Zum Werk «Peer Gynt» von Henrik Ibsen gibt es ja 

bereits Musik, und zwar vom norwegischen Kom­

ponisten Edvard Grieg. Als ich die Musik für das 

Stück komponierte, ging es mir nicht primär dar­

um, Griegs Werk zu kopieren, sondern neue Musik 

und eigene Lieder zu kreieren.

Ist es nicht ein Risiko, wenn man neue Musik 

für ein Stück komponiert, das eigentlich schon 

eine eigene Musik hat?

Es wäre auch ein Risiko, wenn man die bereits exis­

tierende Musik spielen würde. Neben mir ist nur 

noch Salome Ruppen für das Musikalische des 

Stücks zuständig. Griegs Musik ist allerdings für ein 

ganzes Orchester komponiert. Wenn man sich zu 

zweit an solche Musik wagt, kann auch das ein Ri­

siko sein. Hinzu kommt, dass die Bühne Mörel be­

wusst eigene Musik wollte, nicht zuletzt, damit sich 

junge Leute so auch einmal präsentieren können. 

Was sind die Vorteile, wenn eine Theaterpro-

duktion nur auf zwei Musikerinnen zurück-

greift?

Die Interaktion zwischen uns beiden ist direk­

ter und intimer, als wenn wir 30 Musikerinnen 

und Musiker wären. Man kann besser aufein­

ander eingehen. 

Und der Nachteil?

Ich muss mehrmals das Instrument wechseln. 

Wie viele Instrumente spielen Sie denn ei-

gentlich?

Klavier, Akkordeon, Klarinette, Gitarre und 

Perkussion. Dazu singe ich auch.

Wie lief der kreative Prozess des Komponie-

rens ab?

Erfahrungsgemäss sind bei mir meine ersten 

Intuitionen und Ideen die besten und schöns­

ten. Darauf habe ich dann aufgebaut. Zum Bei­

spiel kam mir die Idee für das Lied der Solvejg 

kurz vor Weihnachten. Ich sass am Klavier, bei 

einem Glas Wein, und plötzlich ist mir das musi­

kalische Thema einfach zugeflogen (lacht). So ist 

dann nach und nach, zusammen mit den Lied­

texten des Leuker Schriftstellers Rolf Hermann, 

der musikalische Teil des Stücks entstanden. 

Intuitives Arbeiten spielt bei Ihnen also eine 

grosse Rolle.

Ja. Natürlich braucht es auch bei dieser Her­

angehensweise einen gewissen theoretischen 

Unterbau. Eine Sze­

ne von «Peer Gynt» 

spielt beispielsweise 

in Norwegen. Dafür 

habe ich mich mit 

norwegischer Volks­

musik auseinander­

gesetzt. Aber vieles 

läuft bei mir in der 

Tat über Improvisa­

tion ab. Bauchgefühl 

ist mir sehr wichtig, komponieren nach einem 

mathematischen Schema passt für mich eher 

weniger. 

Sie sind 26 Jahre alt, machen gerade Ihren 

Master in Musik und Bewegung in Biel. Wie 

kam es überhaupt dazu, dass die Bühne 

Mörel Sie als musikalische Leiterin für das 

Stück wollte, das das Ensemble zu seinem 

40-Jahr-Jubiläum aufführt?

Ich bin schon seit ein paar Jahren bei der Büh­

ne Mörel dabei. Bei der Aufführung der «Blut­

hochzeit» war ich zunächst Pianistin des Stücks. 

Nach dieser sehr spannenden Erfahrung sass 

ich beim nächsten Stück «Einer für Alles» er­

neut am Klavier und hatte zusätzlich die musi­

kalische Assistenz. Beim aktuellen Stück «Peer 

Gynt» bin ich nun Komponistin und für die mu­

sikalische Leitung verantwortlich. Diese neue 

Funktion ist noch etwas ungewohnt, aber man 

wächst mit jeder Aufgabe. 

Welcher Teil der Arbeit hat Ihnen am meis-

ten Spass gemacht, beziehungsweise welche 

Figur und welche Szene im Stück mögen Sie 

am liebsten?

Als Figur ganz klar Solvejg. Sie ist eine einfache 

Frau, die ihr ganzes Leben lang auf ihren Mann 

wartet. Ihre Sehnsucht hat mich sehr berührt. 

Als Szene gefällt mir die Trollwelt am besten. 

In dieser Szene können die Schauspieler, aber 

auch die Zuschauer in eine vollkommen ande­

re Welt eintauchen. Grundsätzlich mag ich das 

Stück «Peer Gynt» sehr, denn, obwohl es bereits 

im vorletzten Jahrhundert geschrieben wurde, 

hat es bis heute nicht an Aktualität verloren.

Zur Person
Vorname Jutta Name Schönho-

fer Geburtsdatum 15. November 

1990 Familie ledig Beruf Studen-

tin Musik und Rhythmik  

Hobbys Lesen, Sport, Musik
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Die Musik zu «Peer Gynt» ist dabei Ihr Debüt 

als Komponistin in der Öffentlichkeit. Sind 

Sie nervös?

Zuerst hatte ich schon Respekt vor der Aufgabe, 

aber ich habe mich dann doch darauf eingelassen. 

Mit der Unterstützung 

meines Mentors von 

der Hochschule, der 

mich bei der Entwick-

lung der Kompositio-

nen unterstützte, füh-

le ich mich nun aber 

recht sicher und freue 

mich auf die Reaktionen des Publikums.

Das hört sich recht abgebrüht an für jeman-

den, der sein Debüt als Komponistin gibt. 

Sicherheit gibt mir natürlich das Feedback, das 

ich aus den Reihen des Ensembles erhalten habe. 

Die Reaktionen auf die Stücke waren sehr positiv, 

daher schaue ich der Premiere relativ gelassen 

entgegen (lacht). 

Stichwort Ensemble. Mit 26 Jahren sind Sie 

eine sehr junge musikalische Leiterin für eine 

solch grosse Produktion. Haben Sie die Schau-

spielerinnen und Schauspieler gut im Griff?

Alles in allem denke ich schon. Aber es ist in der 

Tat eine Herausforderung, sich als junge musi-

kalische Leiterin durchzusetzen. So richtig auf 

den Tisch hauen musste ich bis jetzt noch nicht, 

obwohl ich Rückmeldung bekommen habe, dass 

es ein oder zwei Mal durchaus angebracht gewe-

sen wäre (lacht). Aber das ist nicht so einfach, da 

alle aus dem Ensemble älter sind als ich. In die-

ser Angelegenheit habe ich sicher etwas Lehrgeld 

gezahlt.  

Woher kommt die Leidenschaft fürs Kompo-

nieren?

Meine Mutter erzählt mir, 

dass ich als kleines Mädchen 

immer wieder kleine Me-

lodien aufgeschrieben hät-

te und mich dann schon als 

grosse Komponistin gefühlt 

hätte. Die Leidenschaft war 

also schon früh da (lacht). 

Ich habe ständig neue Melo-

dien im Kopf, es ist irgendwie 

schwer zu beschreiben.  

Sie machen derzeit Ihren Master in Musik und 

Bewegung in Biel. Wie sehen Sie Ihre berufli-

che Zukunft?

Ich arbeite neben dem Studium bereits an der 

Allgemeinen Musikschule Oberwallis (AMO) in 

der musikalischen Früherziehung. Nach dem 

Studium würde ich gerne ins Oberwallis zu-

rückkehren, um hier zu arbeiten. Ab dem Herbst 

baue ich mein Engagement an der AMO aus. Ich 

werde dann in Glis auch Senioren-Rhythmik un-

terrichten. 

Wenn Sie die Arbeit mit kleinen Kindern mit 

jener mit den erwachsenen Darstellern der 

Bühne Mörel vergleichen, wo liegen die gröss-

ten Unterschiede?

So gross sind die Unterschiede gar nicht (lacht). 

Erwachsene Menschen haben ihre Erfahrungen 

mit Musik, ihren Background. Kinder sind meist 

noch völlig frei und un-

belastet. Kinder spreche 

ich daher vor allem auf 

der Fantasieebene an. 

Bei Erwachsenen bezie-

he ich dagegen ihr Wis-

sen mit ein. Grundsätz-

lich ist mir immer sehr 

wichtig, dass ich die Lerninhalte immer auf eine 

möglichst einfache Art weitergebe. Während 

Kinder sich sehr leicht in die Fantasiewelt ver-

setzen lassen, braucht es bei Erwachsenen dann 

doch etwas mehr, bis sie sich aus der Realität lö-

sen und ihrem eigenen Kind in sich selbst begeg-

nen.

Wie sieht es bezüglich des Komponierens aus? 

Haben Sie dort auch Ambitionen?

Ich werde sicher versuchen, mich auch in diesem 

Bereich weiter zu engagieren und zu entwickeln. 

Zum Beispiel ein Kinderbuch zu vertonen wäre 

schön oder Lieder zu komponieren. Das sind so 

Träume, die ich im Moment habe.  

Zum Schluss noch die Frage, warum ist für 

Sie Mozart nicht der grösste Komponist aller 

Zeiten?

Das ist natürlich Geschmackssache. Ich komme 

aus der Klassik, mein Herz schlägt aber stark für 

die Romantik. Daher mag ich Komponisten wie 

Chopin oder Rachmaninow lieber. ■ Martin Meul 

«Zuerst hatte ich 
schon Respekt vor 

der Aufgabe»

Nachgehakt
Komponieren hat mehr mit Mathematik  

als mit Musik zu tun.  Nein

Mozart ist der grösste Komponist  

aller Zeiten Nein

Rock und Pop sind für mich keine  

richtige Musik Joker

Der Joker darf nur einmal verwendet werden

Zum 40. Geburtstag

Bühne Mörel spielt 
«Peer Gynt»
Das Stück «Peer Gynt» geht zurück auf das 

gleichnamige, dramatische Gedicht des Nor-

wegers Henrik Ibsen. Die Hauptfigur ist der 

junge Bauernsohn Peer Gynt, der mit Lügen-

geschichten versucht, der Realität zu entflie-

hen. So verdrängt er beispielsweise, dass sein 

Vater Hof und Habe durch Misswirtschaft und 

zahlreiche Alkoholeskapaden verloren hat. In 

Peers Fantasiewelt ist die heruntergekomme-

ne Behausung jedoch nach wie vor ein strah-

lender Palast. Auch seine eigene Nichtsnutzig-

keit verklärt er zu Heldenhaftigkeit. Auf der 

Suche nach Liebe und Abenteuer findet er sich 

bald in einer Welt von Trollen und Dämonen 

wieder. Er entführt Ingrid, die Braut eines an-

deren, gleichzeitig verliebt er sich in die aus 

pietistischem Elternhaus stammende Solvejg. 

Alt und verarmt kehrt Peer Gynt nach einer 

30-jährigen Odyssee durch Nordafrika heim, 

wo er um seine Seele kämpfen muss. Solvejg, 

die ein Leben lang auf die Rückkehr ihres Ge-

liebten gewartet hat, stellt sich dabei schüt-

zend vor ihn und rettet ihn schlussendlich. 

Die Bühne Mörel nimmt die  Zuschauer für die 

Inszenierung mit auf eine theatrale Reise. Die 

Jugend von Peer wird auf der Freilichtbühne 

in Grengiols gespielt. Im Anschluss reist das 

Publikum per Bus nach Mörel. Dort folgt die 

Fortsetzung.  ■ mm


